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Lange ſaß die Gräfin vor dem Bilde und ſtarrte es an. 


„Wenn er mir nicht ſagen wollte“, dachte ſie, „daß er zu Giedde's 


ging, ſo mag er mich nicht haben beunruhigen wollen, denn er 


weiß, daß ich auf das blonde Fräulein eiferſüchtig bin.“ 


| 


Und dabei blieb fie; der Zorn wich von ihr, doch betrog ſie 


ſich wohl ſelbſt, wenn fie behauptete, daß dafür das frühere Ver⸗ 
trauen wieder in ihr Herz gezogen ſei. 


* 


Unterdeſſen ſaß Holger Wind bei Tafel neben Ebba Giedde 
und unterhielt fie in harmloſeſter Weiſe von ſeinen Reiſen, 
ahnungslos, was die Gräfin um ſeinetwillen litt und kämpfte. 

Ebba hatte überlegt, daß fie den Junker von nun an jeden⸗ 
falls oft treffen mußte, und war zu einem feſten Entſchluß, was 
ihr Benehmen ihm gegenüber betraf, gelangt. Ihn ganz aufzu⸗ 
geben war ſie zu ſchwach geweſen, einen geringen Antheil an 


ihm wollte ſie auch fernerhin behalten und aus den Trümmern 
der alte Liebe wenigſtens die Freundſchaft retten. 


ö Um ihm dies klar zu machen und ihm zu beweiſen, daß ſie 
den Abſchied in Gieddesborg vergeſſen und ſeinem Ring beſondere 
Bedeutung beigelegt habe, fagte fie daher gelegentlich, indem ſte 
ihn ruhig anblickte: 

„Ich hatte eigentlich erwartet, daß ich Euch heute meinen 


Glückwunſch würde abſtatten können.“ 


Holger war im erſten Augenblick ganz überraſcht, denn er 
hatte gar nicht mehr an die Gräfin Penz gedacht. 

„Euren Glückwunſch?“ fragte er, „und wozu?“ 

„Man hatte mir doch erzählt, daß — aber“, unterbrach ſich 
Ebba ſelbſt, „verzeiht, daß ich mich in Euer Vertrauen drängen 
wollte; es geſchah abſichtslos, und ich wußte nicht, daß Ihr ein 
ſo tiefes Stillſchweigen über Euer Glück bewahren wolltet.“ 

Holger ſenkte ſeinen Blick auf den Teller, er hatte ein Ge⸗ 
fühl wie Scham dem reinen kindlichen Weſen gegenüber und 
ſah ſeine Liebe zur Gräfin Penz plötzlich als eine unbegreifliche 
Verirrung an. 

„Was mich angeht“, entgegnete er endlich verlegen, „dürft 
Ihr Alles wiſſen; — ich kann mir denken, was Ihr meint, bitte 
Euch aber, ſpart Euren Gluckwünſch noch einige Zeit, viel⸗ 
leicht —“ 

Da rief Herr Giedde: . 

„Hört, Junker Wind, — Herr Guldſtern hat einen Sohn in 
London bei der außerordentlichen Legation; habt Ihr ihn während 
Eures Aufenthaltes vielleicht kennen gelernt?“ 

.Das Geſpräch blieb darauf immer in einem mehr alltäglichen 
Geleiſe, Ebba aber machte ſich ſonderbare Gedanken darüber, daß 
ſich Holger in ſo eigenthümlich ablehnender Weiſe über ſeine Be⸗ 
ziehungen zur Schweſter des Königs ausſprach. 

Als ſich der Jägermeiſter nach aufgehobener Tafel empfahl, 
war ſein Abſchied von Ebba nicht frei von Verlegenheit, er ſah 
ſie kaum an, drückte aber mit mehr als Höflichkeit ſeine Lippen 
auf die Hand, die ſie ihm zum freundſchaftlichen Lebewohl 
reichte. 

Draußen und mit ſich allein, war ſich Holger bald klar, daß 
zwei mächtige Gefühle in ſeinem Herzen mit einander ftritten. 
Er hätte weiß Gott was gegeben, wenn er frei geweſen wäre, 
um dem augenblicklich fiärkeren Zuge folgen zu können, ſagte ſich 
aber, daß die Feſſeln, die ihn an die Gräfin banden, nicht ſo 


leicht zu löſen ſeien; um ſie zu zerbrechen, fühlte er ſich nicht ſtark 
enug. 

5 Feſſeln ? waren die duftigen Roſenketten, die Eros in toller 
Laune oder vielleicht um die vergeſſene erſte Liebe zu rächen, 
um fein Herz geſchlungen, fo ſchnell zu wirklichen Feſſeln ges 
worden? 

Armer Holger! Er kam ſich ſelbſt auch recht bedauernswerth 
vor und dachte unwillkürlich wieder an das Lied vom edlen Ritter 
Tannhäuſer. 

Dieſer ſehnte ſich aus den Armen der Frau Venus fort und 
wallfahrtete endlich nach Rom, doch wollte ihm der Papſt Urban 
ſeine Sünden nur unter der Bedingung vergeben, wenn ſein 
dürrer Wanderſtab, in die Erde gepflanzt, von Neuem grünen 
würde; der Ritter, von der Unmöglichkeit eines ſolchen Wunders 
überzeugt und verzweifelnd an ſeinem Heil, kehrte nach dem 
Venusberg zurück, — der Wanderſtab aber begann dann zu 
grünen, als es zu ſpät war, den Sänger zurückzurufen. 

Er mochte den Vergleich nicht ausdenken. Warum gemahnt⸗ 
ihn die Gräfin immer an die fürchterliche Herrin des Venus ⸗ 
berges? die Liebe Ebba's ſchien geſchwunden zu fein und glich 
wohl dem dürren Wanderſtab — wenn ſie aber dennoch von 
Neuem knospen und blühen möchte! 

Holger verhehlte ſich nicht, daß er, wenn er jetzt zur Gräfin 
Penz ginge, Ebba in wenigen Minuten würde vergeſſen haben; 
er wußte, daß immer die Gegenwart Siegerin war, und weil er 
das wußte, drum ging er — nicht zur Gräfin. 

Er wandte ſich nach ſeiner Wohnung und traf auf der 
Treppe den Ritter Roſenkrands, der von ihm kam. 

„Wart Ihr bei mir, Herr Oheim?“ fragte Holger, über 
dieſe Begegnung ziemlich erſtaunt, denn Roſenkrands hatte ihn 
ſeit längerer Zeit kalt behandelt und ſichtlich gemieden. 

„Ich war bei Dir und hörte, daß Du bei der Gräfin Penz 
zu finden ſeieſt“, entgegnete der Ritter, ſeinen Neffen ſcharf be⸗ 
obachtend. 

Der Junker erröthete. 

„Ich hatte erfahren, daß Se. Majeſtät Dich zum Jäger 
meiſter ernannt hätten, und kam, Dir Glück zu wünſchen. Es 
freut mich, daß Du meiner Protektion entrathen kannſt; Du 
wirſt Deinen Weg ſchon machen.“ 

Holger erwiderte nichts, ſondern begann nur ärgerlich, die 
Treppe völlig hinaufzuſteigen. 

In ſeinem Zimmer angelangt, wollte er dem Oheim den 
1 und Hut abnehmen, doch Roſenkrands wehrte es ihm und 
meinte: 

„Laß nur, laß nur, ich beläſtige Dich nicht lange; ich habe 
nur eine Sache von Wichtigkeit mit Dir zu beſprechen.“ 
„Ich bitte Euch, nehmt Platz und beginnt.“ 
| Der Ritter folgte der Einladung und erblickte, fi im 

Zimmer umſchauend, das ſchöne Porträt der Gräfin Penz. 

„Ich will Dir eine Geſchichte erzählen“, begann er nach einer 
Pauſe, „einen Roman“ — 

„Deſſen Held Ihr feid ?" fragte Holger, die Stirn runzelnd, 
und preßte die Lippen aufeinander, denn er wußte ganz gut, 
worauf dieſe Einleitung zielte; hatte ihn doch der Oheim wenige 
Tage nach dem Feſte beim Kanzler Walkendorf vor der Gräfin 


* 
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Penz gewarnt und dieſelbe dabei eine ſchöne Schlange genannt; 
und gewiß war er nur deshalb ſeitdem ſo kühl gegen ihn, weil 
er von den innigen Beziehungen, die zwiſchen ihm und der Gräfin 
Penz Platz gegriffen hatten, gehört hatte. Jene Warnung des 
Ritters war übrigens nicht ganz erfolglos geblieben; trotz ſeiner 
leidenſchaftlichen Liebe für die ſchöne, geiſtvolle Frau, hätte 
Holger ein gewiſſes Mißtrauen, das nur ihre Gegenwart ver= 
ſcheuchte, nicht aus ſeinem Herzen bannen können.“ 

„Der Held?“ wiederholte Roſenkrands nachdenklich — „nein, 
aber ich habe ihn verfaßt.“ 

„Ich wußte nicht“, meinte Holger mit ſchüchternem Spott, 
„daß Ihr für dergleichen neben Euren aſtronomiſchen Studien 
und Berechnungen noch Zeit erübrigt.“ 

„In der Zeit, aus der mein Roman ſtammt“, erwiderte der 
Ritter ſchnell und etwas wärmer, „wußte ich von Aſtronomie 
noch wenig; die Sterne hatten damals für mich keine andere 
Bedeutung, als für jeden verliebten Junker vor einigen zwanzig 
Jahren — ich verglich ſie mit den Augen irgend eines ſchönen 
Fräuleins, das mir gerade das Herz entzündet hatte, und fand, 
daß nur ihr ſanftes Licht werth wäre, das Glück zweier Lieben⸗ 
den zu beleuchten.“ 

Der Ritter Roſenkrands blickte lange ſchweigend und ſinnend 
auf das Bild der Gräfin. 

„Meine Hiſtorie“, fuhr er endlich fort, „wird Dir nicht ge⸗ 
fallen, doch hoffe ich, ſie wird Dir nützen.“ 

„Wenn ſie von einer Dame handeln ſollte —“ 

„Nun?“ fragte Roſenkrands, als der Junker unter ſeinem 
ſtrengen Blick verſtummte. 

Da erwachte in dem jungen Edelmann der Widerſpruchsgeiſt; 
er hatte es nie recht gelernt, ſich Jemandem unterzuordnen und 
empfand die Weiſe ſeines Oheims wie eine Entwürdigung. 

„Wenn ſie von einer Dame handeln ſollte“, ſagte er, ſich 
erhebend und hoch aufrichtend, „die mir nahe ſteht, von der, 
deſſen Bild Ihr dort ſeht, ſo wißt, daß dieſelbe meine Braut iſt 
und daß ich nicht dulden werde, noch kann, wenn Ihr ſie ſchmäht; 
und ich bin gewiß, Ihr ſeid nur gekommen, ſie zu ſchmähen und 
zu verleumden.“ 

Auch Roſenkrands erhob ſich; er war weit kleiner als Holger 
und ſchien mit ſeinem ruhigen, gebieteriſchen Blick doch ſo hoheits⸗ 
voll, daß das Feuer in des Junkers Augen ſchnell verloſch und 
die Lider ſich ſenkten. 

„Du führſt eine ſtolze Sprache, junger Wind; Du würdeſt mir 
Reſpekt einflößen, wenn Du für eine Andere dieſe Lanze gebrochen 
hätteſt. Du ſprichſt von Verleumden, das Wort klingt ſchlecht, es heißt 
ſo viel wie Lüge und iſt noch ſchlimmer denn Lüge; denn der Ver⸗ 
leumder, der einem Andern die Ehre abſchneidet, entehrt ſich ſelbſt 
dadurch am meiſten; ein Edelmann aber kennt nichts Höheres, als die 
Ehre, und die Roſenkrands, ſagt man, ſeien Edelleute, ſo lange die 
Wellen des Meeres unſere däniſchen Inſeln beſpülen.“ 

Holger war tief beſchämt, ergriff des Ritters Hand und ſagte 
bittend: 

„Verzeiht mir, Herr Ohm, wenn ich Euch kränkte — aber 
ich weiß nicht mehr, was ich denke und ſage, ſo gährt es in 
mir; Alles iſt mir ſo verworren, daß ich zweifle, glücklich zu Ende 
zu kommen.“ 

„Dann, meine ich, ſtand Dir der Bruder Deiner Mutter als 
Rath und Freund am nächſten.“ 

Holger ſchwieg. 

„So darf ich erzählen?“ 

„Ich bitte Euch darum.“ 

„Man hält mich leicht für älter, als ich wirklich bin“, be⸗ 
gann der Ritter, „in Folge meiner ſchmerzhaften Wunden bin 
ich ſchneller und früher gealtert, als Andere. Vor dreizehn Jahren 
war ich noch ein Burſche in der Mitte der Zwanziger, heiter und 
ſorglos. Ich hatte einen Freund, den Sohn des alten Biſchofs 
Bale von Horſens, den Erik Bale, und wir waren unzertrennlich, 
wie Oreſtes und Pylades, bis Erik eine heiße, unſelige Neigung 
zu einem wunderſchönen, jungen Weibe faßte und ſich faſt ganz 
von mir abwandte. Daß die von ihm Angebetete vermählt war, 
kümmerte ihn nicht, und ein Beweis dafür, wie berechtigt dieſe 
Sorgloſigkeit war, iſt, daß er bald Erhörung fand.“ 

Holger war heftig aufgeſprungen und ſtarrte den Oheim mit 
flammenden Augen an. 

„Was haſt Du?“ fragte dieſer. 

„Nichts, nichts, nur redet weiter.“ 


„Wie in der Regel ſolche ſchnellen Feuer, verglomm die 


Siebe des guten Erik allmälig, ſtatt daß fie, wie man eigentlich 


hätte denken müſſen, fi im vertrauten Verkehr befeſtigte. Er 
kehrte wieder zu mir zurück, hatte jedoch ſeine frühere Heiterkeit 
eingebüßt. Da eines Tages kam er in großer Erregung zu mir f 
und bat mich, in einem Ehrenhandel mit einem Großwürden⸗ 
träger der Krone fein Zeuge zu fein. — Am Abend ſchlugen fie 
ſich im Park von Frederiksborg, und Erik Bale blieb auf dem 
Platze.“ a 
„Ich verſtehe den Zuſammenhang nicht“, ſagte Holger, als“ 
Roſenkrands düſter ſchwieg. 9 
„Ja, ja, ich bin nicht zum Geſchichtenerzähler geboren“, 
meinte der Ritter auffahrend, „aber der Stoff iſt ſchön und d 
Fräulein von Scudery hätte ſicher viele Bände damit gefüllt. — 
Der Zuſammenhang iſt nicht ſchwer zu finden: der Großwürden⸗ 
träger der Krone war der alte Gemahl der ſchönen jungen Frau, 
und ein Brief meines Freundes an die Letztere hatte den Vor⸗ 
wand zu dem Duell geben müſſen.“ 0 
„Vorwand? ich meine, ein ſolcher Brief wäre ein triftiger N 
Bund.” 
„Für den Gemahl — ja, aber für die verlaffene Geliebte? 
— Du biſt im Errathen noch ungeſchickter als ich im Erzählen. 
Der ſchönen Frau war entweder der alte Gatte oder der treuloſe 
Geliebte —“ 1 
„Ihr meint?“ unterbrach ihn Holger athemlos und zitternd 
„Daß ſie dem Grafen den Brief in die Hände geſpielt und 
das Duell mit Abfiht veranlaßt habe? Vielleicht, mein 
junger Freund“, ſagte Roſenkrands ernſt, und trat vor das Bild 
der Gräfin, während ihm Holger mit weit aufgeriſſenen Augen 
nachſtarrte. N 
„Schrecklich, ſchrecklich!“ flüſterte er endlich faſſungslos, „ab⸗ 
ſcheulich und faſt ſo abſcheulich, daß ich es nicht glaubte, wenn 
Ihr mir nicht Gewährsmann wäret.“ b 
Roſenkrands achtete nicht auf feinen Neffen, feine Blicke 
hingen unverwandt an dem ſtolzen Antlitz der Königstochter und e 
er gedachte der Zeit, da er mit Erik Bale zuſammen ſtundenlang h 
in einſamen, lauen Sommernächten unter den Benftern der Gräßn 
geſtanden, des Tages, da er ſeinem Freunde ſeine Liebe zu der 
ſchönen Frau bekennen wollte, und da ihm Erik mit ſeinen g 
eigenen Bekenntniſſen zuvorkam. Nicht aus Freundſchaft, ſondern 


würde. 

Dann begann ſie ein Buch zu leſen; nach der erſten Seite 
fand ſie es aber ſchon langweilig; eine Stickerei, hoffte ſie, würde 
ſie beſſer zerſtreuen, bald warf ſie jedoch auch diefe bei Seite und 
trat, um ihn zu erwarten, auf's Neue an's Benfter. 

Er pflegte ſehr pünktlich zu ſein. Die Stunde, die ihn 
ſonſt immer bei ihr ſah, hatte ſchon geſchlagen — die Gräfin 
wappnete ſich gegen die Gedanken, die ſich ihr aufdrängen wollten, 
mit aller Zuverſicht ihrer eigenen großen Liebe; trotzdem konnte 
fie eine gewiſſe Beängſtigung, die ihr Herz ſtärker pochen ließ und 
ihr das Athmen erſchwerte, nicht lange bannen. Die Lippen feſt 
aufeinander gepreßt, ſtand fie hochaufgerichtet am Jenſter wie ein 
bleiches Marmorbild; fie wagte es nicht mehr nach der zierlichen 
Pariſer Stutzuhr auf dem Kaminſims zu blicken, unbarmherzi 
verrann die Zeit, ohne ihn ihr zurückzubringen. 


Als fie endlich in den Salon trat, in dem fein Bild einen 
Platz gefunden hatte, wußte fie, daß ihr Schickſal beſiegelt ſei, 
Aber fie vergoß keine Thräne, verzog keine Miene, ſondern ſaß 
wieder wie geftern lange, lange vor dem ſchönen Gemälde 
d ſtarrte es an. 

Holger war am frühen Morgen, nachdem er eine ſchlafloſe 
Nacht verbracht, zu Pferde geſtiegen und hatte Kopenhagen ver 


aſſen. 

Gegen Mittag trug fein Diener zwei Briefe fort, einen an 
deren Roſenkrands, den Anderen für Herrn Giedde; den Letzteren 
bat er um einſtweilige Beurlaubung, dem Oheim aber trug 
i auf, feine Angelegenheit mit der Gräfin Penz in ſchonendſter 
Veiſe für dieſelbe zu ordnen, vor Allem der Dame ihr Porträt 
zurückzuſenden. — — 

Herr Roſenkrands war ſelbſt überraſcht von dem außer⸗ 
ordentlichen Erfolg, den er mit feinem Roman bei dem jungen 
Nügermeifter erzielt hatte, verkannte aber auch keineswegs die 
schwierigkeiten, mit denen feine Miſſton verbunden war. 

Vor Allem wünſchte er die Gedanken des Königs über den 
heiklen Punkt zu erfahren und begab ſich deshalb unter dem 
Vorwand irgend einer wichtigen Verwaltungsangelegenheit zum 
Rinifter Uhlefeld, der am vergangenen Abend zurückgekehrt und 
soeben aus dem Schloſſe gekommen war. 

Ulghleſeld war noch ſehr erregt von den Mittheilungen, die 
ihm der König in Betreff der Gräfin Penz gemacht hatte und 
begann ſofort von Holger Wind und feiner Schwägerin zu 
deden. 

Er machte Herrn Roſenkrands auf das Unſchickliche der ge⸗ 
Ranten Verbindung aufmerkſam und bat ihn zum Schluß, feinen 
zinfluß als Oheim aufzubieten, um den Junker zum Rücktritt zu 


bewegen. 

3 Roſenkrands, hoch erfreut über eine ſolche Auffaſſung der 
Sachlage, gab dem Miniſter vollkommen Recht, wies aber darauf 
hin, daß es gerathener wäre, wenn die Gräfin das Band zuerſt 
löfte, weil fie durch einen Rücktritt Holgers kompromittirt werden 
möchte. Das Beſte allerdings wäre, meinte er, wenn Seine 
Majeſtät den Konſens verweigerte. 

Aͤlhlefeld erzählte darauf, daß er dem Könige einen Vor⸗ 
lag in dieſem Sinne gemacht, jedoch ganz beftimmt abgewieſen 
worden ſei, weil die Familie Wind in einer Weigerung, den 
Ronfens zu ertheilen, eine Kränkung Seitens des Königs erblicken 
Lonnte. 


In einem Artikel der „Weſer⸗Zeitung“ über die Pariſer 
lektrizitäts⸗Ausſtellung leſen wir: 
die der neuen Beleuchtungs⸗ 


durch die Wallſtreet, 
grenzt, erhält die Vertheilung des elektriſchen Lichts in den 
Häufern. Die Zentralſtation iſt in der vorttefflichſten Weiſe zur 
Erzeugung der Elektrizttät und namentlich mit Rückſicht auf 
Billigkeit des Betriebes eingerichtet. Maſchinen nach dem Syſteme 
Babeock und Wilcox erzeugen den Dampf auf dem billigſten 
Wege und tragen die Armatur der elektromagnetiſchen Generatoren 
ſofort an ihrer Hauptwelle, ſo daß hier auch eine Transmiſſion 
erſpart wird. Für's erſte find zwölf Maſchinen von zuſammen 
1000 Pferdekraft aufgeſtellt; und dieſe Theilung der Triebkraft 
hat den Vortheil, daß ohne Verſchwendung ſtets den nach den 
Tageszeiten wechſelnden Bedürfniſſen der Kundſchaft genügt 
werden kann. Je nach den Anforderungen können Maſchinen in 
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Nachdem Roſenkrands den Miniſter in dieſem Punkt be⸗ 
ruhigt hatte, gab der Letztere das Verſprechen, die Angelegenheit 
auf diskrete Weiſe zu ordnen. 


Nach einigen Tagen erhielt die Gräfin Penz den gemeſſenen 
Befehl, ſich für die Sommermonate auf ihre Güter nach Holſtein 
zurückzuziehen, und die Mittheilung, daß der Jägermeiſter Wind 
angewieſen worden wäre, fein Schloß Harreſted und deſſen Um⸗ 
gebung auf drei Stunden in der Entfernung vorläufig nicht zu 
verlaſſen. 


Jetzt glaubte die Gräfin zu wiſſen, woher der Streich gegen 
ſie geführt worden, und das ganze Komplot zu durchſchauen; 
während ſie den jungen Jägermeiſter und ſich ſelbſt für die Opfer 
politiſcher Intriguen hielt, wälzte ſie alle Schuld auf den König 
und ihren Schwager Uhlefeld. 


Als ihr daher Herr Roſenkrands am Abend ihr Bild zu⸗ 
ſandte, wie es Holger gewünſcht hatte, nahm ſie daſſelbe nicht 
an, ſondern ſchickte es ihm zurück, mit der Bitte, daß der Herr 
Jägermeiſter es wenigſtens als Zeichen ihrer unwandelbaren Zu⸗ 
neigung und Freundſchaft behalten und ihr geſtatten möge, ſein 
Porträt in demſelben Sinne zu bewahren. 


Sie war durchaus nicht entmuthigt; an Holger's Untreue 
mochte ſie nicht glauben, mit größter Ruhe ging ſie in die Ver⸗ 
bannung, jedoch nicht ohne ſich mit ihrem anderen Schwager 
Seheſtädt verſtändigt zu haben. — Von Holſtein aus wollte ſie 
gemeinſam mit dem Admiral an des verhaßten Uhlefeld Sturz 
arbeiten und verlangte als Lohn für ihre Hilfe nichts als den 
In bt verweigerten Konſens zur Vermählung mit dem Junker 

nd. 


In den nächſten Wochen courſirten in der Geſellſchaft und 
bei Hoſe die drolligſten und wunderlichſten Gerüchte über Holger 
Wind's und der Gräfin plötzliche Abreiſe, nur ein blondes, 
ſchönes Fräulein im Palaſt Rantzow ahnte die Wahrheit, 
ſträubte ſich aber dagegen, ſie zu glauben. Trotzdem öffnete 
Ebba bei Gelegenheit den Schmuckkaſten, in dem die Erinnerungen 
an ihre Todten aufgehoben waren, nahm den Ring mit dem 
weißen Stein heraus und ſteckte ihn an den Ringfinger. Wie 
aber die Sonnenſtrahlen ſich in dem Steine brachen, zog ſie er⸗ 
ſchreckt den Reif ſchnell ab und that ihn wieder zu den blonden 
Locken und dem Knabenporträt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Elektrizität im Hausweſen. 


Gang geſetzt oder neue hinzugefügt werden. Der zukünftigen 
Ausdehnung des Betriebs iſt überall Rechnung getragen. Ediſon 
macht den Anſchlag, daß mit 30 Stationen von je 2000 Pferde⸗ 
kraft die nöthige Elektrizität für ganz Newyork geliefert werden 
könne. Etabliſſements von zuſammen 60,000 Pferdekraft nebſt 
der zugehörigen Kanaliſation auszuführen, iſt gewiß ein groß⸗ 
artiger Entwurf. Doch iſt zu dieſem Zwecke ſchon Alles bis in 
die kleinſten Einzelheiten erwogen und ausgearbeitet und unter⸗ 
liegt es kaum einem Zweifel, daß der Plan, wenn auch nicht von 
Ediſon allein, zur Verwirklichung gebracht wird. 


Von den elektromagnetiſchen Maſchinen laufen Kabel nach 
dem Kanaliſationsnetze, das die Straßen durchzieht. Gewöhnliche 
Gasröhren ſchließen hier zwei Kupferſtangen, je eine für den 
negativen und den poſitiven Strom ein. Dieſe Stangen ſind halb⸗ 
rund, mit den platten Seiten einander zugekehrt und durch einen 
iſolirenden Kitt, der den übrigen Raum der Röhren füllt, von 
einander getrennt. Von der Hauptleitung aus laufen Neben⸗ 
adern, welche je ein Häuſerviereck bedienen, und von dieſen 
Rebenadern zweigen fi nach den einzelnen Häuſern die Leitungen 
ab, die ſich abermals nach den verſchiedenen Räumen hin ver⸗ 
äſteln. Jedes Paar Lampendrähte iſt ſomit der letzte Ausläufer 
eines Arterienſyſtems und empfängt aus der Tertiärader die 
Elektrizität, die dieſe aus der Sekundärader und letztere aus der 
großen Hauptader geſchöpft hat. Sobald man die Verbindung 
der Drähte herſtellt, entſteht ein Stromkreis, der von der elektro⸗ 
magnetiſchen Maſchine die verſchiedenen Verzweigungen durchläuft 
und in dem feinen Kohlenfädchen der Lampe einen ſo hohen 
Widerſtand findet, daß er daſſelbe zum Glühen bringt. 


Die Röhren liegen in den Straßen einen Buß tief unter 
der Erde und ftoßen in drei⸗, vier-, fünf oder ſechseckigen Käſten, 
je nach der Zahl der Abzweigungen, zuſammen. Dieſe Käften 
ſind leicht zugänglich, ſo daß eine Störung der Leitung ſofort zu 
repariren iſt. Alle Fälle ſind vorgeſehen: namentlich mußte der 
Erhitzung der Drähte, die durch einen zu ſtarken Strom erzeugt 
werden konnte, vorgebeugt werden. Löſcht man z. B. in einem 
Theile der Leitung zahlreiche Lampen aus, fo verſtärkt ſich plötz⸗ 
lich die Energie des Stromes in den andern Theilen, die von der 
gleichen Maſchine bedient werden. Die Erhitzung der Leiter, die 
in dieſem Falle eintritt, kann Feuersgefahr bringen, wie wir dies 
im Leſeſaale des Induſtriepalaſtes ſahen, wo aus gleicher Urſache 
die Nacht vom 24. zum 25. Auguſt ein Draht erglühte und 
ſeine tapezierte Bretterwand in Brand ſteckte. Ediſon vermeidet 
dieſes Riſiko, indem er einestheils ſeine Drähte mit unverbrenn⸗ 
barem Faden umſpinnen läßt, anderntheils an jeder Abzweigung 
der Leitung die Vermittelung zwiſchen der kupfernen Haupt⸗ und 
Nebenader durch ein Bleiſtäbchen bewirkt, das durch Erhitzung 
ſchmelzen und die Leitung ſofort unterbrechen würde. Ein allzu 
ſtarker Strom könnte alſo gar nicht über das Röhrennetz der 
Straße hinauskommen. Doch wenn ſomit die Gefahr beſchworen 
iſt, ſo hat die Unterbrechung der Leitung doch auch ihre Unzu⸗ 
träglichkeiten. Um daher von vornherein eine Regulirung der 
Stromſtärke zu bewirken, befindet ſich auf der Zentralſtation ein 
Apparat, auf welchem mit Hilfe eines Thomſon'ſchen Galvano⸗ 
meters die jeweilige Spannung angezeigt wird. Ueberſteigt dieſe 
ein gewiſſes Maß, ſo erſcheint eine erleuchtete Scheibe und mahnt 
den wachthabenden Beamten, die Energie des Stromes zu brechen. 
Letzteres geſchieht durch eine Kurbeldrehung an einem Mechanis⸗ 
mus, der nicht den Widerſtand der Leitung, ſondern denjenigen 
der Magnete der elektromagnetiſchen Maſchine erhöht und dem 
Strome, der von einem Pole des Magneten zum andern geht, 
ein Hinderniß in den Weg legt. Ediſon will übrigens auch hier, 
ſeinem Syſtem getreu, ſich nicht auf einen Beamten verlaſſen, 
ſondern ſpäter den Regulator automatiſch konſtruiren. 

Man ſieht, daß in der Leitung für alle Fälle gut geſorgt 
iſt. Wie aber ſteht es mit den Lampen? Dieſe nun können je 
nach dem Geſchmacke des Beſitzers die mannigfaltigſten Geſtalten 
als Kronleuchter, Tiſchlampe oder Kaminaufſatz nehmen, beſitzen 
aber ſämmtlich denſelben Hauptbeſtandtheil, die luftleere Glas: 
birne, die den Kohlenfaden einſchließt. Die Fabrikation dieſer 
zierlichen Apparate wird im Großen betrieben; ihrer 2000 gehen 
täglich aus Ediſon's Werkſtätte hervor. Das Verfahren iſt ein⸗ 
fach: durch das dünne Ende einer birnenförmigen Glasblaſe führt 
man zunächſt den länglichen Glaspfropfen ein, welcher den huf⸗ 
eiſenartig gekrümmten Kohlenfaden trägt. Zwei Kupferdrähte, die 
mit den beiden Enden des letzteren verbunden find, durchlaufen 
den Einſatz, den man mit der Glasblaſe luftdicht verſiegelt. Es 
bleibt nun noch die Luftleere herzuſtellen. Hierzu iſt am Kolben⸗ 
ende der Birne ein feines Röhrchen ausgezogen, das mit einer 
Luftpumpe in Verbindung geſetzt und dann im geeigneten Moment 
abgeſchmolzen wird. Das klingt wie ſelbſtverſtändlich; doch wie 
vieler Verſuche hat es bedurft, um die Prozedur ſo zu verein⸗ 
fachen, daß ſie aus dem Gebiete des wiſſenſchaftlichen Experiments 
zur Induſtrie übergehen konnte! Die Herſtellung des Kohlen⸗ 
fadens allein ſchon hat ſeine lange Geſchichte. Ediſon verſuchte 
ihn aus den verſchiedenſten Stoffen zu fertigen und glaubte nach 
einigem Hin⸗ und Hertaſten in einer Papiermaſſe das geeignete 
Material gefunden zu haben. Doch auch dieſe verwarf er ſchließ⸗ 
lich und wählte Bambusfaſern, die er etwa 10 Zentimeter lang 
ſchneiden und in Hufeiſenſorm gebogen verkohlen läßt. Nicht 
jeder Bambus freilich giebt eine widerftandsfähige, dichte Kohle, 
und Ediſon mußte ſich nach zahlreichen Verſuchen auf den japa⸗ 
niſchen beſchränken. 

Der praktiſche Scharfblick, mit welchem alle dieſe Vorrichtungen 
getroffen find, mag uns erſtaunen. Gewiß bleibt noch für manche 
Verbeſſerungen Spielraum; dies wird ſich bei längerer Erfahrung 
herausſtellen; doch wie der Verſuch elektriſcher Hausbeleuchtung hier 
auftritt, bietet er eine Geſammtheit praktiſcher Mittel, die kaum etwas 
zu wünſchen übrig läßt. Den einzelnen Theilen der Einrichtung ſieht 
man es an, daß fie nicht fürs Laboratorium zum Experiment, ſon⸗ 
dern von einer großen Induſtrie zum täglichen Gebrauch gefertigt ſind. 
Die Tiſchlampe in ihrer einfachſten Form beſteht aus einem Holzfuße, 
durch welchen die Drähte zu dem metallnen Kranze, in den die Glas⸗ 
birne eingeſetzt wird, hinaufgeleitet werden. Ein federnder Hahn, 
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ähnlich einem Gashahne, ſchließt oder unterbricht die Verbiß 
dung der Leitungsdrähte mit denjenigen, die den Kohlenfade 
der Lampe tragen. Der Mechanismus iſt fo einfach und haltbe ‘ 
als möglich. Hier wie auch bei den Leuchtern, die mit drehbare 
Arme an der Wand befeſtigt find, bei den Hängelampen, Zufttl” 
und zahlreichen anderen Anwendungen iſt weniger auf Elegaß 
als auf praktiſchen Werth geachtet. Wir müſſen anerkennen, da 
der Erfinder nur die kahle Gebrauchsform vor führt und nich 
durch Eleganz zu beſtechen ſucht, wie es ihm gewiß leicht 9 
weſen wäre; denn die elektriſche Beleuchtung bietet in ihr“ 
Fügſamkeit dem Kunſtgewerbe das ausgiebigſte Thema. 
widerſetzt ſich kein Apparat von Zylindern und Schrauben d 
Geſtaltungsluſt des Künſtlers; das Licht quillt wie von fell | 
aus jeder beliebigen Form. Wir find begierig zu ſehen, wie d 
Kunſtinduſtrie ſich dieſer dankbaren Aufgabe bemächtigen wird. 

Dies Alles, fo wird der Leſer ſagen, iſt ganz vortreffliß 
doch wie ſteht es mit der Hauptfrage, mit dem Koſtenpunkt! 
Nun, auch in dieſer Hinſicht ſcheint das Glück der neuen Erf 
dung zu lächeln. Ediſon läßt in Newyork ſeine Lampen 
gleichem Preiſe brennen wie die Gasflammen, und wohlbemeril 
da ihre Lichtſtärke 16 Normalkerzen beträgt, liegt darin ein e 
heblicher Vortheil für den Konſumenten. Ueberdies giebt d 
Beleuchtungsgeſellſchaft die Lampen, die ihr ſelbſt nur 35 Cen 
(1 M. 47 Pf.) zu ſtehen kommen, ihren Kunden gratis, ſong 
fie auch die Leitung koſtenfrei herſtellt. Wird eine Lampe dul 
Benutzung unbrauchbar (was nach 6—7 Monaten zu geſcheht 
pflegt), ſo wird ſie von der Compagnie ausgewechſelt. Dy 
Syſtem iſt für den Konſumenten fo vortheilhaft wie nur den 
bar. Ob eine längere praktiſche Erfahrung dieſes Verhältnn 
ändern wird, läßt ſich freilich nicht abſehen; doch bei den rapid 
Fortſchritten der Erfindungen glauben wir eher an eine günfl 
als an eine ungünſtige Veränderung. x 

Das Maß der verbrauchten Elektrizttät wird auf einfad 
Weiſe feſtgeſtellt: ein Fünfhundertſtel des elektriſchen Stromes 
von einem Hauptdrahte ab und durch eine Metalllöſung gefühl - 
Da die Niederfchläge, die ſich bei dieſer chemiſchen Aktion Me 
Elektrizität bilden, die Stärke des abgeleiteten Stromes mef 
laſſen, kann man durch ein einfaches Rechenexempel den Befaml 
verbrauch feftftellen. Monatlich erſcheint der Kontrollbeamte 
Kompagnie beim Kunden, wiegt den metalliſchen Niederſchlag u 
kalkulirt nach ſeiner Tabelle den Preis des Konſums. 

Die Vertheilung des elektriſchen Lichtes iſt ſomit durch 
organiſirt und es bleibt nur noch von der praktiſchen Erfahru 
hie und da eine Vervollkommnung zu erwarten. Mit ein 
Spannung ſehen wir unparteiiſchen Berichten aus Amerika 
gegen; denn der alte Kontinent wird hinter den Fortſchritten! 
neuen nicht weit zurückbleiben wollen. In Paris dürften 
vor Winters Anfang ſchon Zweiginſtitute einer oder der andel 
Beleuchtungsgeſellſchaft bilden, um auch hier das klare, rein 
elektriſche Licht in den Haushaltungen an Stelle der Gas flamn 
zu fegen und alle Gefahren der Exploſion und Luftvergiftu 
der alten Beleuchtungsart zu beſeitigen. Frankreich, das in R 
zug auf Beleuchtungsmittel weit ſchlimmer dran iſt als Deutſß 
land und England, muß der neuen Erfindung zujubeln. 
man doch bis heute nirgends ſchlechter und theurer beleuchtet 
in einem Pariſer Haushalte! Der Deutſche hat übrigens ka 
geringeres Intereſſe an der Neuerung; denn er kann in Fo 
der niedrigeren Arbeitslöhne und Kohlenpreiſe die Beleuchtun 
anlagen billiger herſtellen und unterhalten. Die Konkurrenz 
Petroleum und Gas iſt daher auch in Deutſchland dem elektriſe 
Lichte möglich. Dazu kommt noch eine wichtige Frage: die B. 
theilung der Triebkraft in den Häuſern. Es iſt klar, daß 
ſelbe Leitung, die unſere Lampe ſpeiſt, auch Nähmaſchinen, B 
ſpieße und Uhren drehen, Wäſche waſchen und hundert and 
häusliche Dienße thun könnte. Die Elektrizität, die uns v. 
der Zentralſtelle aus zugeſandt würde, wäre ein Dienſtmädch , 
das zwar zum Kinderwarten nicht zu verwenden, in mechaniſch 
Leiſtungen aber durchaus zuverläffig fein würde. Und wel 
Vorzüge würde fie vor den menſchlichen Soubretten habe 
Keine Schwatzhaftigkeit, kein kleiner Profit, kein Grenadier in 
Küche würde die Hausfrau mehr betrüben, der Haushalt mil 
zum wahren Paradieſe. Doch bleibt auch hier der Koftenpul 
feftzuftellen, und in dieſer Hinficht warten wir, bevor wir ! 
deutſchen Damen die Elektrizität empfehlen, die Erfahrungen 
Amerikanerinnen ab. 


f 


2 


* 
. 


Drud und Verlag von W. Decker u. Co. (E. Röftel) in Poſen . 


